A 14. Sonntag im Jahreskreis Mt 11, 25-30, 3.07.11: 
„Auf dem Esel, nicht auf hohem Roß“  - von der Demut
Ein erwachsener Mann auf einem kleinen Esel. Ein Bild, das sie an Don Quichotte erinnert?
Ein Bild von Jesus Christus, der nach Jerusalem einzieht. Ein Bild der Demut und Bescheidenheit, von Esel und Mensch.
Sich selbst darstellen, sich selbst präsentieren gehört für viele von uns zum Leben, das fängt am Arbeitsplatz an, und hört in der Feizeit und in der Familie nicht auf.  Eine Industrie lebt davon, dass Menschen sich ansehnlich geben können, den schönen Schein ausstrahlen. 
Die Inszenierung ihrer selbst ist nicht wenige viel Zeit und Geld wert.
Da kann man schnell missverstanden werden, wenn von Demut gepredigt wird.
Das Wort hat keinen guten Klang. Das war schon in der Antike so. Erst in der Bibel erhielt die Demut eine veränderte Bedeutung. Zunächst sind es auch hier die Erniedrigten und sozial Schwachen, die als demütig gelten. Nach und nach wird im alttestamentlichen Verständnis die Demut zu einer inneren Grundhaltung, die das rechte Verhältnis des Menschen zu Gott und zu seinem Mitmenschen ausdrückt. 
Im neuen Testament wird in Jesus Christus und seiner Hingabe an die Menschen das Urbild von Demut erkannt. 
„Jesus Christus war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu sein, sondern entäußerte sich, wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich“, so besingt Paulus im Philipperbrief das Solidarisch werden Jesu mit allen Niedrigen, Armen und Schwachen. 
Und in der Mitte des Matthäusevangeliums lädt Jesus  unter sein leichtes Joch ein mit der Zusage: „Ich bin gütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele.“
Jesus befiehlt nicht Demut, sondern er lädt ein, von ihm zu lernen, und sich von seiner Haltung der Demut inspirieren zu lassen.“
Das ist etwas ganz anderes, als das Einfordern von Demut. 
Das geschieht dort, wo es um Macht geht und um die Bewahrung von Strukturen. 
Das kennen wir aus Arbeitsverhältnissen, dem Verhältnis der Generationen in den Familien, aber leider auch aus der Kirche. Doch der Demut, wie sie uns Jesus zeigt, geht nicht um Unterwürfigkeit und Missachtung. Nicht um Vereinnahmung oder Selbstbehauptung.
Es geht um ein Zurücknehmen seiner selbst, damit ein anderer wachsen kann.
An Jesus lernen wir dies, aber auch von Maria, Josef, dem Täufer Johannes.
Auch an Heiligen können wir begreifen, wie Demut konkret aussehen kann. Franz von Assisi schätzte und lebte sie als die  Schwester der Armut. Thomas von Aquin, erkannte in der Demut das Gegengewicht zur Sünde des Hochmuts.  Martin Luther weist darauf hin, 
dass „rechte Demut nimmer darum weiß, dass sie demütig ist.“ Und bekannt ist das Wort, das dem seligen Johannes XXIII zugeschrieben wird: Nimm dich nicht so wichtig, Giovanni. 
Für die Kirche ist die Demut eine Herausforderung. Wie für jeden Menschen. 
Sie steht am Ende unseres Suchens, nicht schon am Anfang
Zum einen geht es darum, sich als Christ zu positionieren und eine Entschiedenheit für das Evangelium und die Menschen einzunehmen. Da braucht es auch klare Positionen, auch in ethischen Fragen.
Zum anderen ist es wichtig, dass wir uns bei allem, was wir tun und wie wir vorgehen, eine kirchliche Selbstlosigkeit bewahren, die uns davor schützt, Menschen zu vereinnahmen oder zu manipulieren. Denn die Kirche ist „Zeichen und Werkzeug“ für die innigste Vereinigung mit Gott, wie für die Einheit der ganzen Menschen (Lumen gentium 1). „Zeichen und Werkzeug“ zu sein, damit Gott und die Menschen zusammenfinden. 
Demut setzt sich sprachlich aus „Mut“ und Dienst“ zusammen. Der Demütige hat den Mut und den Sinn zum Dienen. So sollen auch wir als Kirche erfahren werden. 
In Entschiedenheit und in Bescheidenheit. Nicht auf dem hohen Roß, sondern auf dem Esel, einem Fohlen, dem Jungen einer Eselin (Sach 9,9). Offenbar macht die Demut leicht.
